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Das Thema Arbeit ist der Einstieg, den Ulrike
Krasberg in ihr Buch über Demenzwohngruppen
in Deutschland wählt. Es beschreibt die Ethnolo‐
gin bei der Arbeit, und das in doppelter Hinsicht.
Indem die aus einer prekären ökonomischen Si‐
tuation heraus geborene Arbeit in der Altenpflege
mit einer ethnologischen Annäherung an eine für
sie fremde Welt des Vergessens mit ihren eigenen
ungewöhnlichen  und  befremdlichen  Verhaltens‐
weisen verschränkt wird, beginnt sie geschickt, ei‐
gene Biographie, ethnologische Methode und For‐
schungsgegenstand aufeinander zu beziehen, die
sie fortan immer weiter miteinander verwebt. Die
ungelernte pflegerische Arbeit wird zur Inspirati‐
on für die gelernte ethnologische Arbeit, die eth‐
nologische Forschung zur Inspiration für die Pfle‐
ge und alles zusammen zur Reflexion über die ei‐
gene  Biographie  und  die  allgemeine  „Kunst  des
Lebens“. Vom Thema Arbeit gelangt Ulrike Kras‐
berg immer auch über die eigene Erfahrung zum
Alter,  vom  Alter  zur  Krankheit  und  von  der
Krankheit zum Tod, denn alle diese Aspekte ver‐
körpern sich auch in  den Heimbewohnern.  Aus
ihrer pflegerischen und ethnologischen Arbeit so‐
wie eigenen biographischen Erfahrungen heraus
nimmt sie eine in der Medizinethnologie weit ver‐
breitete sozialkonstruktivistische Perspektive ein,
hinterfragt  die  Pathologisierung  dementer  Zu‐
stände  und  beschreibt  die  Gründe  und  Effekte
dieser Pathologisierung. In der Diskussion um die
Frage  nach  den  Ursachen  für  Demenz  stellt  sie

sich damit auf die Seite derer, die darin die Folge
eines normalen Alterungsprozesses sehen, in dem
alle Organe – und daher auch das Gehirn – in indi‐
viduell unterschiedlichem Maße einer zunehmen‐
den  funktionellen  Einschränkung  unterworfen
sind. Zur „Krankheit“ werden demente Zustände
aus dieser Perspektive nur unter bestimmten kul‐
turellen  Voraussetzungen.  Damit  wird  das Buch
über Demenz zu einer dichten Beschreibung der
eigenen Kultur – einer Kultur, die Jugendlichkeit
propagiert und den Wert des Menschen an seiner
Arbeitsleistung misst, die den Tod aus dem Alltag
ausgrenzt  und  damit  aus  dem  öffentlichen  Be‐
wusstsein  verdrängt,  einer  Kultur,  in  der
Schmerzfreiheit und der schnelle Tod wünschens‐
wert erscheinen und einer Kultur, in der Indivi‐
dualität und Autonomie sowohl Ideal des Lebens
sind als auch die Voraussetzung, um darin zu be‐
stehen und in der die Familien- und Arbeitsstruk‐
turen in der Regel nicht (mehr) darauf ausgelegt
sind, den Verlust an Autonomie aufzufangen, ei‐
ner Kultur, die das Rentenalter erfunden hat und
durch ihre Medizin, die in der Lage ist, das Leben
der Menschen insgesamt deutlich zu verlängern,
die Idee einer dritten Lebensphase ermöglicht, ei‐
ner Kultur, deren Medizin den Menschen als bio‐
logische  Maschine  versteht  und  im  Gehirn  das
Zentrum und Wesen des Menschen verortet und
daher  Demenz  allein  defizitär  als  einen  Verfall
und Verlust deuten kann. 



Gegen  einen  biologischen  Determinismus
sprechen  die  von  Ulrike  Krasberg  angeführten
Studien, die zeigen, dass die für eine Alzheimer-
Diagnose  als  typisch  angesehenen  biologischen
Veränderungen wie etwa Eiweißablagerungen im
Gehirn nicht zwangsläufig zu Alzheimer-Sympto‐
men führen müssen und umgekehrt  Alzheimer-
Symptome nicht zwangsläufig mit solchen biologi‐
schen Veränderungen einhergehen. Befunde wie
diese,  die  ebenso  die  Genetik  betreffen,  deuten
darauf  hin,  dass  die  eigene  Biographie  und  Le‐
bensweise und der soziale Umgang einen wichti‐
gen Einfluss sowohl auf die Entstehung als auch
auf  den  Verlauf  dementer  Zustände  zu  haben
scheinen. Aus einer solchen Perspektive rückt der
Umgang mit Dementen und damit die Pflegesitua‐
tion in  den Mittelpunkt  der  Betrachtung –  zeigt
sich doch, dass sich bei einem ungünstigen Um‐
feld demente Zustände schnell und stark verstär‐
ken. Als ungünstig wird vor allem die sich aus der
für  Deutschland  herausgearbeiteten  vorherr‐
schenden Sicht auf Alter und das gute Leben erge‐
bene  negative  und  im  Effekt  herabwürdigende
Betrachtung der Demenz gesehen.  Aus der eige‐
nen Erfahrung aus dem Pflegealltag und unter Be‐
rufung auf Arbeiten, die, wie etwa die des Briten
Tom Kitwood, seit den 1990er-Jahren für ein Um‐
denken in der Pflege plädieren, wendet sich Ulri‐
ke Krasberg gegen das im doppelten Wortsinn ge‐
meine Vorurteil, dass mit dem Verschwinden der
Hirnleistungen  auch  die  Persönlichkeit  ver‐
schwindet und demente Menschen ab einem be‐
stimmten Stadium nichts mehr wahrnehmen. An
dieser Stelle tritt die Stärke langandauernder eth‐
nologischer Feldforschung besonders deutlich zu
Tage.  Erst  die  Anerkennung der  Fremdheit  und
Unbekanntheit  des  Anderen  ermöglicht  es,  ge‐
wohnte Sichtweisen – etwa darüber, was Demente
denken  und  wahrnehmen  –  zu  hinterfragen.
Durch  eine  die  ethnologische  Haltung  auszeich‐
nende  interessierte  Offenheit  dem  Fremden  ge‐
genüber  und  den  Versuch,  die  eigenen  Logiken
des Fremden zu verstehen, weicht die anfänglich
irritierende Fremdheit einem zunehmenden Ver‐

ständnis und führt zu überraschenden Einsichten
und  Neubewertungen.  Die  ethnographierten
Fremden sind in diesem Fall vor allem die demen‐
ten  Heimbewohner.  Indem  sie  versucht,  diesen
auf  Augenhöhe zu  begegnen,  erscheinen sie  ihr
nicht wie vielen Außenstehenden, Pflegenden und
Angehörigen  als  bedauernswerte  Menschen,  die
in  einen  beklagenswerten  Prozess  des  Verlustes
und  langsamen  Sterbens  eingetreten  sind,  son‐
dern ganz neutral als andere Menschen mit ande‐
ren und vielfach unverständlichen Verhaltenswei‐
sen,  deren  Sinn  sich  erst  nach  und  nach  und
durch längeren Kontakt erschließt. So wird etwa
ihr  Eindruck,  die  Bewohner  beherrschten  be‐
stimmte  Höflichkeitsetikette  nicht  mehr,  durch
die Erkenntnis ersetzt, dass sie vielmehr ihre eige‐
nen  Höflichkeitsformen  kultivieren.  Insgesamt
entdeckt sie eine ganz eigene Art der Kommuni‐
kation,  die  unter  anderem  durch  die  Abnahme
der kognitiven Fähigkeiten viel stärker auf andere
körperliche Organe verlagert wird. Zunehmende
Aggressivität etwa erscheint dann nicht mehr als
eine  Persönlichkeitsveränderung,  sondern  unter
anderem als Reaktion auf unangemessene Pflege,
oder  die  ständige  Wiederholung  gleicher  Ge‐
schichten erscheint  nicht  mehr als  Ausdruck lä‐
cherlicher  Sinnlosigkeit,  sondern  als  spezifische
Art der Vergangenheits- und Traumabewältigung. 

Die Ethnographie wäre jedoch nicht vollstän‐
dig, gehörte zu dem ethnologischen Perspektiven‐
wechsel  nicht  auch die  Darlegung der  Situation
der Angehörigen und der  Pflegenden.  Aus ihrer
eigenen –  als  ungelernte  Pflegekraft  randständi‐
gen – Position heraus, entwickelt Ulrike Krasberg
besonders  die  letztere  Perspektive  ausführlich
und muss dabei immer wieder ernüchternd fest‐
stellen, dass es nicht einfach nur der gute Wille
ist, der zu einer guten Pflege fehlt, sondern selbst
in den Demenzwohnheimen, die auf konzeptuel‐
ler Ebene versuchen, die individuellen Bedürfnis‐
se der Bewohnerinnen und Bewohner zu berück‐
sichtigen,  der  Umsetzung dieser  Konzepte Gren‐
zen gesetzt sind durch die Auswirkungen der an
die ökonomischen Bedingungen des Gesundheits‐
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systems  angepassten  Organisationsstruktur.  Be‐
gleitet  werden  ihre  ethnographischen  Beschrei‐
bungen von eingefügten Fragmenten aus medizi‐
nischer,  sozialwissenschaftlicher,  philosophi‐
scher, journalistischer und ratgebender Literatur,
die die Perspektiven auf das Thema Demenz wei‐
ter auffächern. 

Das Buch macht einmal mehr deutlich,  wel‐
che praktische Relevanz und positive Auswirkung
ethnologische Forschung auch für die  Ethnogra‐
phierten haben kann, wenn sie gängige Grundan‐
nahmen in Zweifel zieht und alternative Sichtwei‐
sen aufzeigt – wie es auch andere Arbeiten zum
Thema Demenz, etwa von Christian Meyer Chris‐
tian Meyer, Menschen mit Demenz als Interakti‐
onspartner.  Eine Auswertung empirischer Studi‐
en vor dem Hintergrund eines dimensionalisier‐
ten Interaktionsbegriffs, in: Zeitschrift für Soziolo‐
gie  43  (2014),  2,  S. 95–112.  oder  die  Beiträge  in
dem im Buch nicht erwähnten Sammelband von
Leibing  und  Cohen Annette  Leibing  /  Lawrence
Cohen (Hrsg.), Thinking about Dementia. Culture,
Loss and the Anthropology of Senility, New Bruns‐
wick 2006. zeigen. Ein Perspektivenwechsel führt
häufig  nicht  nur  zu  einer  mehr  oder  weniger
leichten Verschiebung, sondern zu einer vollstän‐
digen Umkehrung der Perspektive. Nachdem Ulri‐
ke  Krasberg  zunächst  die  perspektivenverschie‐
bende Frage  stellt,  was  denn so  schlimm daran
sein solle, wenn man sich nicht mehr selbst ver‐
sorgen könne und ob es daher wirklich angemes‐
sen sei, Demenz als Geißel der Menschheit zu be‐
zeichnen,  nimmt auch sie am Ende die von der
Ethnologie oft  angestrebte Umwertung zentraler
Werte vor, indem sie die dementen Zustände mit
zahlreichen  und  weltweit  verbreiteten  Ekstase‐
praktiken  in  Bezug  setzt,  bei  denen  zumindest
temporär  Arten  der  Seins-  und  Selbstvergessen‐
heit  angestrebt  werden,  die bei  der Demenz ge‐
wöhnlich als Defizit gedeutet werden, andernorts
aber nicht selten als bevorzugte, zumindest aber
höherwertige  Zustände  gelten.  So  fällt  es  am
Schluss  gar  nicht  mehr schwer,  ihr  zu  glauben,
dass sie nach ihren Erfahrungen in den Demenz‐

wohngruppen selbst keine allzu große Angst da‐
vor hat,  zumindest unter guten Bedingungen ir‐
gendwann selbst einmal unter die Kategorie de‐
ment zu fallen, scheint doch angesichts ihrer Be‐
schreibung  plötzlich  weniger  der  demente  Zu‐
stand als vielmehr die Reaktionen des Umfeldes
darauf  ein  Grund  für  Angst  und  Schrecken  zu
sein. Trotz einer solchen Umkehrung der Perspek‐
tive werden die Herausforderungen und Proble‐
me der Angehörigen, Pflegenden und der Gesell‐
schaft im Allgemeinen nicht ausgeblendet und da‐
her läuft  das  Buch letztlich auch nicht  auf  eine
Idealisierung dementer Zustände hinaus, sondern
vielmehr auf deren Normalisierung zumindest im
höheren Alter, das heißt auf ein Plädoyer für eine
Normalisierung des Alters und der damit verbun‐
denen Prozesse als eine spezifische Lebensphase
und eine wertschätzende Anerkennung deren po‐
sitiver Seiten. 

Man  kann  jedem  dementen  Menschen  nur
wünschen, auf möglichst viele Menschen zu tref‐
fen, die so mit ihnen umgehen, wie Ulrike Kras‐
berg  es  von  sich  berichtet:  unvoreingenommen
bzw. sich ständig selbst hinterfragend und bereit,
aus  Fehlern zu lernen,  präsent,  einfühlsam,  un‐
aufgeregt und respektvoll, geduldig, kreativ, herz‐
lich und humorvoll und dadurch offenbar in der
Lage, aus der pflegenden Begegnung auch für sich
selbst einen emotionalen und kognitiven Gewinn
abzuleiten.  Oder  zumindest  kann  man  ihnen
wünschen, dass möglichst viele aus ihrem Umfeld
– das heißt Nachbarn, Freunde, Angehörige, Pfle‐
gende und Mediziner – dieses Buch lesen.  Denn
die von ihr angeführten Interaktionsbeschreibun‐
gen in den Demenzwohngruppen vermitteln nicht
nur  einen  lebendigen  und  differenzierten  Ein‐
druck des Wohnheimalltags, sondern offenbaren
darüber  hinaus,  sollten  sie  nicht  geschönt  sein,
ein  besonderes  Talent  für  einen  angemessenen
Umgang mit dementen Menschen, lesen sich die
Beschreibungen  ihres  eigenen  Verhaltens  doch
wie eine Sammlung von Lehrbeispielen,  bei  de‐
nen die Umsetzung der Methode der Validation in
unterschiedlichsten  Situationen  vorbildhaft  de‐
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monstriert  wird  –  eine  Methode,  nach  der  die
Peinlichkeiten und Defizite der Menschen mit de‐
menten  Symptomen  während  des  Umgangs  mit
ihnen ignoriert, ihre Äußerungen als für sie gültig
akzeptiert  und  diese  wertschätzend  und  kon‐
struktiv aufgegriffen werden sollten. Nicht zuletzt
in diesen Abschnitten wird das Buch seinem An‐
spruch, in der hauptsächlich der Demenz gewid‐
meten Reihe „Sachbuch Pflege“ des Huber-Verlags
als  Ratgeber für  ein auch nicht-wissenschaftlich
sozialisiertes  Publikum  zu  dienen,  mehr  als  ge‐
recht.  Ein  abschließender  umfangreicher  Hin‐
weisteil auf weiterführende Literatur, Filme und
Beratungsangebote macht die Genremischung aus
Ethnographie und Ratgeberliteratur perfekt. 

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/ 
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